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und Aufrührer“ zu ſchützen. Und im darauffolgenden Jahre beftätigte 
Adolf von ——— noch einmal ausdrücklich in einer Urkunde 
vom 1. Mai 1294 das vielumſtrittene Recht. Es kam König Adolf 
wohl darauf an, bei feinen Abfichten auf Meißen und Thüringen ben 
Abt des Klofters für fich zu gewinnen umd gleichzeitig der emporftrebenden 
Stadt einen Beweis feiner Hoheitörechte zu geben. — Im Jahre 1294 
machte fi) König Adolf nod an die Befigergreifung von Thüringen und 
Meißen. Das erftere hatte er dem Landgrafen Albrecht dem Entarteten 
für 12000 Mark Silbers unter der Bedingung abgefauft, daß es nad) 
Albrechts Tode an ihn fallen follte Da mun aber der wanfelmüthige 
Landgraf den Vertrag bald darauf gebrochen und Thüringen feinem zweiten 
Sohne Diezmann zugefprochen hatte, jo gedachte der König bereits jebt 
feine erfauften Anſprüche auf das Land geltend machen zu müflen und 
rüdte mit einem Heere in Thüringen ein. Die Mark Meißen aber 
forderte König Adolf von dem ältern Sohne Albrechts, vom Markgrafen 
Friedrich, ald ein eröffnetes Reichslehen zurüd. Beide Länder aber, 
Thüringen umd Meißen, gedachte König Adolf für fich zu erwerben, um 
fi, wie fein Vorgänger, eine Hausmacht zu gründen. Der Feldzug, in 
deifen Verlauf zunächft Thüringen und die ofterländijchen Städte ber 
Leipziger Pflege durch die zuchtlofe, meift aus rheinifchen Söldnern 
beftehende Soldatesfa des Königs zu leiden hatten, führte letztren nun 
auch nach dem Pleißnerlande. Bon bier aus gedachte Adolf nad) der 
Eroberung Thüringens die Unternehmung gegen Meißen ins Werk zu 
feßen. Und nachdem ſich die perfönlichen Unterhandlungen zwifchen dem 
König und dem Markgrafen Friedrich zerfchlagen Hatten, ward mit Beginn 
bes Jahres 1296 der Feldzug gegen die Mark Meißen durch einen An- 
griff auf die treu zum Wettiner Markgrafen haltende Stadt Freiberg 
eröffnet. Auf dem Marſche dahin nahm das Neichdoberhaupt am 23. 
Januar 1296 auch einen kurzen Aufenthalt im Chemniger Klofter, um 
demfelben feine Gunft auch auf diefe Weife zu bezeugen. Bei diefer Gelegen- 
heit beftätigte der König auch als Herr der Stadt eine Schenkung, welche 
ein Chemniger Bürger, Gottfried an der Mauer genannt, in Geftalt 
des Bingertragg von zwei Mark Silber an die Stabtfirche zur Ver⸗ 
ebung feiner Sünden gemacht hatte. Der damalige Abt Friedrich und 
Fin Convent wußten aber den günftigen Augenblid zu nügen. Sie folgten 
dem König mit ihren Bitten auc) nad) Freiberg, das Adolf nad) kurzer 
Belagerung genommen hatte, und fanden auch Gehör. Am 10. März 
1296 geftattete der König dem Chemniger Kloftet von den Gütern der 
Neichöminifterialen und von allen audern Reichslehen die Jahresein⸗ 
fünfte bis zu einer Höhe von 50 Mark Silbers zu erwerben und fi) 
auf diefe Weife neue Wege zur Vergrößerung feines Beſitzes zu eröffnen. 
ür die Stadt Chemnig hatten diefe Vorgänge zunächſt weiter feine 
edeutung. Als Reichsſtadt war fie während der Kämpfe in der durch 
die Natur der Verhältniffe ae Lage zum deutjchen König geblieben 
und erhielt nun in dem von Adolf eingejehten Reichsrichter, einem Grafen 
Heinrih von Naſſau und Vetter des Königs, feinen Herrn, den Adolf 
gleichzeitig zum Statthalter über die eroberte Mart Meißen und dag 
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Ofterland berufen hatte. In der Folge waren die Ereignifje jener Jahre 
aber für Chemnig immerhin von einiger Bedeutung, Durch fein Ber- 
halten in Thüringen und Meißen hatte König Adolf ſich dem Böhmen- 
fünig Wenzel II. verfeindet, der einſt durch die Unterftügung Adolfs ſelbſt 
Meißen zu erwerben gehofft und in ber 1292 verabredeten, aber nicht 
vollzogenen, pfandweiſen Erwerbung von Chemnitz, Altenburg, Zwickau und 
dem übrigen Pleinerlande gemeint hatte, feinem Ziele ein tüchtiges Stüd 
näher gefommen zu fein. Der Böhme ließ jegt den König Adolf fallen, . 
ſchloß fich dem andern Hauptgegner befjelben, dem Erzbifhof von Mainz 
an, und die beiden erhoben in Rudolfs I. Sohn, in dem Habsburger 
Albredt von Defterreich, einen Gegenkönig. Wenzel betrat wieder 
den alten Weg, aber mit größerer Vorficht. Noch vor der Wahl, anı 
22. Februar 1298, mußte ihm Albrecht zu Wien das Berjprechen geben, 
ihm fofort, nachdem er zum König gewählt fei, das Pleißnerland und 
andere Reichsgüter gegen 50000 Mark Silbers zu verpfänden. Das 
Schwert mußte zwiſchen Adolf und Albrecht entjcheiden. Am 2. Juli 1298 
fiel König Adolf in der Schlacht bei Göllhein. Am 23. Auguſt ward 
Albrecht I. (1298—1308) zu Aachen gekrönt, und wenn nun auch nicht, 
wie e3 fcheint, die vor der Wahl abgemachte Verpfändung des Pleißner⸗ 
landes vollzogen wurde, jo ernannte doch der neue Herricher den Böhmen- 
fünig Wenzel zum Reichsſtatthalter (vicarius et capitaneus generalis) 
für das Pleißner- wie für das Dfterland und Meißen. Und bereit3 am 
30. Auguft deflelben Jahres gelobte die gefamte Bürgerſchaft der Stadt 
Chemnitz unter Führung ihres Bürgermeifters Kunrad und der des Rathes 
dem jo vom König Albrecht I. zum Neichsftatthalter ernannten Böhmen- 
tönig Wenzel Treue und Gehorfam. Als getreue Leute des Kaiferd und 
Reichs verfprachen die Chemniter dem Böhmenfürften während der Dauer 
jeines Vikariats tren zu gehorjamen, fo lange big durch König Albrecht 
anderweite Beitimmungen getroffen und ihnen diefelben durch den König 
jelbft oder durch feierliche Königsboten und offene Brieffchaft Lund gethan 
würden. König Wenzel, der natürlich die Herrfchaft über das Pleißner⸗ 
land nicht ſelbſt führen konnte, übertrug das Reichsrichteramt in demfelben 
an den Burggrafen Burkhard von Magdeburg und kurze Zeit darauf 
an einen Friedrich von Schönburg. So ftand Chemnik am Ausgang 
des 13. Jahrhunderts unter der Herrfchaft der böhmischen Krone. Durch 
feine Stellung als Reichsſtadt war es ein Pfandobject der deutichen Könige 
geworden. Ueber den fonftigen Fortgang in der innern Enwicklung der 
Stadt fehlt für diefe Zeit jede Kunde; aber aus den im Verlauf des 14. 
Jahrhunderts zum Theil als vollendet erjcheinenden Verhältniffen geht 
hervor, daß gerade der Ausgang des 13. Jahrhunderts für jene innere 
Entwidiung des ftädtifchen Gemeinweſens einen rührigen Fortichritt erzeugt 
haben muß. Vor allem vollzog ſich im Nechtszuftand der Chemniber 
Bürgerfchaft eine Aenderung, deren jedoch an andrer Stelle eingehender 
zu gedenken fein wird. Nur ein einzelner, immerhin zu beadjtender Fall mag 
erwähnt werden. Nach einem in ben Mittheilungen der Geſchichts- und 
Alterthumsforſchenden Gejellihaft des Oſterlandes V. 441 abgedrudten 
Register vom Jahre 1528 über das Einkommen des Bergtfotters vor 





































































































I. Abfchnitt: 12., 13. und 14. Jahrhundert. 59 


Stellung zu wahren, und endlich jenes Sicheinfügen der vom Reiche aıf- 
gegebenen Stadt in die Meißniſche Herrſchaft, nachdem man die Halt: 
lofigfeit der bisherigen Stellung eingejehen hat, dag alles legt Zeugniß 
ab von dem lebendigen, politifchen Geift, der die Bürgergemeinde der 
damaligen Zeit durchftrömte. Jene Schickſale bilden gleichlan die Schule, 
aus welcher die ehrenfejten Bürgermeifter und Nathsherren und die wadern 
Bürger der nachfolgenden Jahrhunderte hervorgingen. Es ift aber auch, 
als ob die Kunde von jenen längft vergangnen Scicjalen von einer 
prophetifchen Ahnung durchweht jei von dem freien, gefunden Geifte des 
heutigen Bürgergefchlehts, das einft mit Iauchzen die Gründung des 
neuen Reiches begrüßte und mit theilnehmendem Bürgerftolz dem Ausbaue 
dejielben folgt, welches aber zugleich auch mit den unlösbaren Banden 
von Liebe und Treue an das ihm durc Jahrhunderte verbundene Fürften- 
gejchlecht feines jächfischen Königshauſes gefeflelt ift. 

Und was nun die Kunde vom Leben und Treiben jener längft ver: 
ſchwundenen Gejchlechter der Stadt anlangt, wohl ijt fie jpärlich und 
gering. Aber es Tieß fich doc aus ihr erfennen, wie gerade in jener 
erften Periode zahlreiche Keime eines mannigfaltigen Culturfebens dem 
Boden der jungen Stadtgemeinde entiproßten, welche ſich im darauffolgenden 
oder erſt in den nächſten Jahrhunderten gedeihlich entiwidelten. 
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hieß die Stadt Chemnitz and) Theil nehmen an jener durch Renaifjance 
und Humanismus gejchaffenen Geiftesarbeit, jo daß jene, nicht blos erfüllt 
von dem materiellen Sinne des alltäglichen Arbeitslebens, fondern aud) 
ergriffen von den geiftigen Beftrebungen und durchweht von dem idealen, 
wiffenfchaftlichen Hauch jener Zeit, gemmgjam vorbereitet war, als fie mit 
dem nun folgenden ſechzehnten Jahrhundert au eine neue Zeit und 
deren Aufgaben herantrat. 
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ſich handeln, fondern beftrafte die Inhaftirten jedenfalls ſehr Hart, 
ordnete dann an, daß ſämmtliche Chemnitzer Innungen, deren es 
damals 15 in der Stadt gab, ihre Artifelbriefe, Handwerfsladen und 
Schlüſſel nebſt Schuldregiftern und Cafjenbeftänden der Regierung aus- 
Kiefern follten, beftimmte für die nicht zünftigen Bürger eine Strafe 
von 1000 Gulden und züchtigte fchlieglich in einem Befehl vom 12. Mai 
1524 die gefamte Einwohnerfchaft für den Aufruhr damit, daß er 
ihr auftrug, innerhalb des ftädtifchen Weichbildes die in Verfall gerathenen 
Wege aus eignen Mitteln zu beſſern und wieder herzuftellen. 

Am fchlimmften waren alfo bei diefer Beitrafung die Handwerler 
weggelommen. Bon ihnen war demnach ſicherlich die ganze Bewegung 
ausgegangen, welche vor allem gegen die Briefterfchaft der Stadt gerichtet 
gewejen war. Und es iſt wohl kein blojer Zufall, daß in demfelben 
Jahre auch die Leipziger Zünfte eine folche, durch die Neforinätion erzeugte 
Bervegung in Scene jebten. Am 6. März bereits, an einem Sonntage, 
waren die Chemniger Handwerker in traurigem Zuge vor dag Haus des 
Geleitsmannes gerücdt und Hatten ihre Brivifegenbriefe und Laden ab- 
geliefert. Das freie, unabhängige Verſammlungsrecht ward ihnen wie 
der ganzen Gemeinde ein- für allemal genommen und für die Zukunft 
nur noch unter dem Bor- und Beiſitz mehrerer Herren vom Rathe ge- 
ftattet. Ihre Privilegien behielten fie zwar, mußten fich diefelben aber 
von neuem anfertigen und beitätigen laſſen, was wiederum mit nicht uns 
erheblichen Canzlei⸗ und andern Gebühren verknüpft war. 

Aber trog all diefer Strenge nahm nun die Sache einen jchuellen 
Berlauf, und unaufhaltiam drang die Zutherifche Lehre gegen die Stadt 
vor. Zunächſt fpürten dies das Kloſter und die dem Archidiaconate 
des Abtes untergeordneten Briefter feines Sprengel® in Bezug auf die 
ftehenden und außerordentlichen Einkünfte ihrer Kirchen. Der Opfer: und 
Almofengaben an die Gotteshäufer wurden von Jahr zu Jahr weniger, 
und aud in der Darreichung des Zehnten wurden die Leute ſäumig und 
fopfichen. Die Sache nahm aber aud) einen afuteren Character an, feit- 
dem fi) die bis dahin als Filial zur Kirche von Wüftenbrand gehörige 
Gemeinde Urſprung im Jahre 1531 einen „beweibten Iutherifchen ver: 
laufnen Briefter“ zulegte, der nun zum offnen Abfall von der römiſchen 
Kirche aufreizte. Aber nicht nur von ber Kanzel herab Tieß er feine 
beftigen Angriffe gegen die höhere und niedere Tatholifche Geiftlicjkeit 
ertönen, indem er deren Vertreter Spibhüte und Volksbetrüger und Blind- 
führer des Meißner Biſchofs nannte, jondern auch in Wirthehäufern und 
Scheunen, auf dem Felde und daheim in ihren Häufern predigte er den 
Bauern die neue, vor allen Dingen auch gegen die Sacramente und den 
kirchlichen Ritus gerichtete Lehre. Und wenn feinen Zuhörern vielleicht 
auch nicht allzuviel von ſolchen Predigtworten einleuchtete, fo verftanden 
fie um jo beſſer die aus demfelben Predigermunde gehörte Aufforderung, 
der Einmahnung des Zehnten durch ihre bisherigen Pfarrer mit Stein- 
würfen zu antworten. Die fatholiichen Pfarrer Andreas Adermann 
zu Wüftenbrand uud Jacob Bretfchneider zu Neukirchen konnten 
ſolches Gebahren des Intherifchen Geiftlihen Johann Börner in 
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28. März 1508, daß die Chemnitzer Leinwebermeiſter alle diejenigen bei 
den Gerichten anzeigen ſollten, welche ſich einer ältern Verordnung über 
das Setzen von Leinwebern auf den größern und kleinern Dörfern und 
über den Aufkauf des Garnes im Lande und die Ausfuhr deſſelben aus 
Sachſen nieht fügen wollten. Am 7. Auguſt 1512 wiederholte und er— 
gänzte Herzog Georg diefe Verordnung. Dieſelben Beltätigungen ihrer 
Privilegien erwarben fi) die Leinweber unferer Stadt natürlid) auch bei 
den jeweiligen Regierungswechſeln, ſo am 3. Januar 1540 von Herzog 
Heinrid), am 3. Januar 1543 von Herzog Morik und am 30. März 
1557 von Kurfürft Auguft, welcher diefen Privilegien abermals einige 
nene Artikel hinzufügte. Dieſe lebte Neuverleihung von Gerechtſamen 
einerjeit3 und der ſich wohl damals bereit3 bemerklich machende Rückgang 
des Leinweberhandwerks anderjeit3 hatten nun abermals eine Neubearbeitinng 
der Handwerfsartifel zur Folge, deren Beftätigung der Rath am Donnerjtag 
nad) Ocnli 1559 unter dem regierenden Bürgermeifter Wolf Straub 
vollzog. Diefe Neuredaction der Zeinmweberartifel umfaßte 22 Paragraphen, 
deren Inhalt uns vielfache Einblide in das Leben des Handwerks und ' 
in den damaligen Betrieb der Leinmweberei geftattet. Da wurde zunächit 
beftimnit, daß derjenige, welcher ſich um dag Meifterrecht bewerben wollte, 
zuvor drei Jahre als Gefelle am Ort gearbeitet haben oder auf Wanderfchaft 
gewejen fein mußte Erjt nachdem er dann an drei Quartalen oder 
Weichfaften feine Werbung vor verjammeltem Handwerk angebracht Hatte, 
fonnte er von demfelben am 4. Quartal, alfo nad Jahresfriſt, zum 
Meifter an- und aufgenommen werden. Als Meifterftük hatte er nad) 
Artikel 2. ein Ziechenjtüd von 32 Ellen, eine halbe Leinwand in wenigſtens 
28 Gängen von 52 Ellen und ein halbes Scod grobe Leinwand zu 
fertigen, wobei er alles jelbjt jcheren, bäumen und ins Zeug einziehen 
mußte. — Nach alter Sitte brannte bei den Zunftverfammlungen noch, jo 
lange die Innungsangelegenheiten. verhandelt wurden, die Kerze, und wer 
von den Meiftern nicht fam, „dieweil das Licht ſchien“, hatte 2 Groſchen 
Strafe zu zahlen. Ebenfo wurde bei diefen VBerfammlungen aller Unfug 
mit Singen, Schreien und Banken beftraft. Neben den alle Weichfaften 
oder Quartale ftattfindenden, regelmäßigen Verfammlungen gab es aud) 
noch außerordentliche Sigungen des Handwerks. 

Sehr eingehende Beltimmungen aber enthielten dieſe Artifel der 
Zeinweber über Handwerks- und Gejchäftsbetrieb, über Meßbeſuch nnd 
Garnkauf. Darnach durfte jeder Meifter von Montag nad) Lätare bis 
Montag nad) Michaelis auf 2 Gezeugen (Stühlen) arbeiten und gemeine 
Biechen machen. Wollte er aber daneben auf einem Stuhl fogenannte 
Kurjtüde und Kölnische Stüde fertigen, fo mußte er währenddem mit 
der Herftellung gemeiner Biechen ausjegen. Bon Midjaelig bis Lätare 
dagegen durfte ein Meifter nur mit einem Stuhle arbeiten oder gemeine 
Ziehen arbeiten lafjen, durfte dafür aber gleichzeitig auf einem andern 
Stuhl Kur- und Kölnische Stücke fertigftellen. Im Ganzen follte aber 
überhaupt fein Meifter jährlich) mehr als 4 Stühle in oder außer dem 
Haufe „fördern“. Dabei war alles Unterlegen auf Bruftbäume oder 
auf den Nadftuhl verboten. Die in Chemnig gefertigten Leinenwaaren 
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Folge der in der 2. Hälfte dieſes Jahrhunderts am hiefigen Plate ein- 
geführten Fabrikation von wollenen und halbwollenen Zeugen geweſen, 
deren fi) die Leinweber von vorn herein umſomehr bemädhtigt Hatten, 
als ihre Stühle ohne weitere NAenderung zur Herftellung ſolcher Zeuge 
geeignet waren. Durch dieſes Ergreifen der neu eingeführten Baumwollen⸗ 
manufaftur, auf welche weiter unten noch einmal zurüdzulommen fein 
wird, geriethen aber die Chemnitzer Leinweber mit dem Tuchmacher⸗ 
handwerk der Stadt in heftigen Streit und große Bwietracht, welche erſt 
am 29. März 1587 mit Hülfe einer Eurfürftlichen Commiffion einen vor⸗ 
läufigen Abſchluß fand. Fortan durften die Leinmweber, ebenjo wie Die 
Tuchmacher, ganz wollene Zeuge anfertigen, die Fabrifation von Halb» 
wollenen dagegen, in ganzen oder halben Stücden, ward ihnen und ihren 
Gegnern gänzlich unterfagt. Nur um Lohn durften fie für die Bürger 
der Stadt zu deren Kleidung folche Halbiwollene Zeuge, aber auch nicht 
mehr als 10 Ellen auf einmal, fertigen. Ebenfo ward den Leinwebern 
durch dieſen Vergleich verboten, dag für diefe Zeuge erforderliche Garn 
innerhalb ber Stadt und der Bannmeile fpinnen zu laſſen. Außerhalb 
der Meile durften fie Wollfänmerinnen und Spinnerinnen beichäftigen; 
and) war ihnen im gleicher Weife wie den QTuchmachern der Auflauf des 
nad der Stadt geführten, geſponnenen Wollgarnd geftattet. Dagegen 
wurde den Leinwebern fchließlich der ebenfall3 mit der Baummollen- 
manufaltur aufgefommene Handel mit Satingarn gänzlid) verboten. 
Während jo das Leinweberhandwerf als ſolches im Verlauf des 
16. Jahrhunderts im Rückſchritt begriffen war und feine erjten Verſuche 
machte, durch Einbürgerung der Baummollenweberei neue Lebenskräfte 
und neues Arbeitsfeld zu gewinnen, durchlebte dad Tuchmacherhandwerk 
der Stadt in diefem Zeitabfchnitt feine Ylütheperiode. Die innern Ver⸗ 
hältniffe dieſes Tuchmacherhandwerks waren allerdings im Ganzen diefelben 
geblieben, wie fie fich im 15. Jahrhundert heransgebildet hatten. Ja die 
Kluft, welche danıal3 zwifchen den vermögenden Meiftern des Handwerks, 
die den Tuchhandel ausſchließlich an fich gebracht Hatten, und den ärmeren 
Innungsmitgliedern entſtanden war, fo daß Ichtere bei jenen um Lohn 
arbeiteten, dieje Kluft war mit den Jahren nur größer geworden. So 
blieben allerhand Streitigfeiten im Handwerk ſelbſt nicht aus, die Unzufriedenen 
richteten ihre Angriffe wider die vom Rath eingeſetzten oder wenigftens 
beitätigten Viermeifter oder gegen den Rath felbjt und ergriffen jede Ge- 
fegenheit, ihre oppofitionelle Stellung gegen die leitenden Perſonen an den 
Tag zu legen. So fam es bereit3 im Jahre 1500 zwilchen dem Handwerk 
und den Viermeiftern zu einem argen Streit, defjen Anfänge noch in die 
Yegten Sabre des 15. Jahrhunderts zurüczureichen fcheinen. Der eine 
Theil des — hatte nämlich die genaue Führung eines Straf- 
regijter8 gefordert, in welches man die Namen und Bußen aller vom 
Handwerk Beftraften eintragen und welches an den Quartalen dem 
Handwerk zur allgemeinen Einficht vorgelegt werden follte. Diefen Streit 
hatte bereit3 eine herzogliche Commiflion durch einen Receß beizulegen 
gefucht; mit diefem war aber das Handwerk nicht zufrieden gervejen. Bei 
der nächlten Zuſammenkunft der Innung war e8 daher zu einem erbitterten 
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e3 bereitö im Jahre 1470 gejchehen war, fondern er machte das Hand- 
wert und deſſen Gebahren einzig und allein für die Angriffe -gegen fich 
verantwortlich. Zunächſt wurde in diefem Rathsbericht von 1515 nad): 
gewieſen, daß die Tuchmadjer jene billigen Tuche, zu deren Herftellung 
fie fih der Landesregierung erboten hätten, gar nicht ohne Verwendung 
von geringer und untüchtiger Wolle fertigen könnten. Auch bezüglich der 
QTuchfarbe verführen die Chemniger Tuchmacher durchaus nicht reell, anftatt 
Waidſchwarz fürbten fie Gallusfchwarz. Auch hielten fie eg mit der fejt- 
gefegten Breite der Waare gar nicht genau, fo daß die von ihnen gefertigten 
Tuche vielfach nicht breiter. lägen al3 die geringern fremden Tuche. Was 
für eine Ordnung bei den Tuchmachern der Stadt übrigens gehalten wirde, 
berichtete der Chemniger Rath weiter, deren ſich ja die Tuchmacher der 
Landesregierung gegenüber bejonders gerühmt hätten, erfenne man fchon 
daraus, daß kürzlich ein Gewandfchneider hiefiges, gefärbtes, mit ben 
Handwerkszeichen verjehenes Tuch gefauft und demnach den Handwerks⸗ 
meiftern zur Prüfung vorgelegt hätte. Da haben diefe dafjelbe Tuch, 
welches fie zuvor ihrem Mitmeiſter gegenüber durch Anhängung des Hand» 
werfsfiegel3 für tauglich erklärt hätten, dem Gewandſchneider gegenüber 
als untauglich zurücgewiefen. Und als dann der Fall vor den Rath 
gefommen fei, da hätten die Handwerksmeiſter das Siegel ihrer Innung 
mit Schanden von der Waare reißen müfjen. Und auch die Forderung 
der Tuchmacher, daß niemand mit fremden Tuchen in ihrem Loos ftehen, 
d. 5. daß niemand fremde Tuche auf den Jahrmärkten und Meilen in 
den Handel bringen follte, verfolge durchaus nicht den von den Tuchmachern 
vorgefchüßten Zweck, das hiefige Fabrikat vor fremdem zu ſchützen, fondern 
folle einzig dazu dienen, den Tuchhandel überhaupt zum augjchließlichen 
Monopol des Tuchmacherhandwerks zu machen. Denn al3 der Rath am 
legien Jahrmarkt die Stände derjenigen, welche mit fremden Tuchen 
handelten, unter die andern QTuchmacherftände habe einordnen wollen, da 
fei zu Tage gefommen, daß überhaupt nur ein einziger Chemnitzer Tuch⸗ 
macher nur Chemniger Tuche feilgehabt Habe; bei‘ allen andern fei faft 
ausschließlich nur auswärtige Tuch zu finden gewefen. Dieſe Darlegung 
des Raths fcheint im Ganzen auf Wahrheit beruht zu haben. Die Tud)- 
macher ftrebten eben darnach, das gewiß nicht unbedeutende Tuchgejchäft 
am Ort ganz und gar beherrichen zu können, aber!auch auf den auswärtigen 
Plätzen von jeder Eoncurrenz aus dem Kreife ihrer Mitbürger befreit zu jehen. 

Endlich Hatte die Landesregierung am Freitag nach Himmelfahrt 1515 
Befehl gegeben, daß eine Commiſſion nad) Chenmig abgehen follte. In 
der darauffolgenden Pfingſtwoche 1515 brachten denn diefe fürftlichen 
Commiffare auch einen Vertrag zu Stande, der vorläufig verfuchsweife 
auf ein Jahr in Kraft treten follte. Als geringften Ellenpreis für fremde 
Tuche feßte diefe Ordnung 4 ar. feit und verbot abermals bei willfürlicher 
Rathsſtrafe, fremdes Tuch al Chemniter Waare auf den Markt zu bringen. 
Sodann ward die Siegelung der Chemniger Tuche nen geordnet und 
beftimmt, daß etwaige Reviſionen der Werfftätten und Verkaufsräume 
durch zwei Innungsmitglieder und zwei Rathzfreunde erfolgen follten. 
Und fchließlich wurden die Gewandichneider angewieſen, auf auswärtigen 
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Sfeichzeitig nährten fich aber auch viele Leute in andern ſächſiſchen Städten 
durch den Handel mit Chemniger Tuchen und führten diefelben ebenfalls 
ins Ausland aus. Da erjchien im Jahre 1549 ein Faijerlicheg Mandat, 
welches den Chemnitzer Tuchhandel und mit diefem die ganze ſächſiſche 
Tuchinduſtrie ernftlich bedrohte. Es wurde nämlich verordnet, daß fortan alle 
Tuche im ganzen beutjchen Reiche, „ungeredt und ungeftredt, genegt und 
geihoren“ in den Handel gebracht würden. Da aber die Chemnitzer 
Tuche in folcher Verfaffung nicht in den Handel gebracht werden konnten 
und nur Abjag fanden, wenn fie im Ausland erjt nach dem jeweiligen 
Bedürfniß des betreffenden Marktgebietes hergerichtet werden Fonnten, jo 
reichten die hiefigen Tuchmacher ein Geſuch um Abwendung diefer durch 
das Mandat drohenden Gefahr bei der Landesregierung ein. Die Tuch: 
macdherhandwerfe zu Dresden, Freiberg, ittweida, Döbeln, 
Ropwein, Großenhain, Torgau thaten ein Gleiches. Man wies 
allfeitig auf den großen Schaden hin, welcher der gejamten ſächſiſchen 
Tuchinduftrie durch Inkrafttreten jenes kaiſerlichen Mandates erwachjen 
würde und erinnerte daran, wie bereit unter Herzog Georg von Seiten 
der faiferlichen Regierung ein ähnlicher Verſuch, aber vergeblich, gegen die 
ſächſiſchen Tuchmacher unternommen worden je. Die Chemniter baten 
daher, der Kurfürft möge am Kaiferhofe vorjtellig werben, daß fie mit 
jenem Mandat verjchont blieben oder daß es ihnen wenigſtens verftattet 
würde, bis zum nächſten Reichstage ihre Tuche, wie bisher, in den Handel 
zu bringen. Und wenige Tage darnad) reichten fie ein zweites Schreiben 
an die furfürftlichen Näthe eın und baten, da „fie merften, daß die Ab- 
ftellung des kaiſerlichen Mandates in folder Eile doch nicht erfolgen 
könne,” fie aber auch gerne immer „als Gehorſame befunden“ würden, 
um die Erlaubniß, mit Rückſicht auf die bevorftehenden Märkte im Lande 
ihr Tuchgeſchäft bis zu einer Entjcheidung ber Angelegenheit in der biö- 
herigen Weife fortführen zn dürfen, „damit,“ wie jie jagten, „wir armen 
Lente nicht jo ganz und gar in Verderb gejegt werden.” Die Eingabe 
der Zuchmacher fcheint von Erfolg gewejen zu jein; man erfährt nichts 
von der dauernden Durchführung jenes Mandate. , 

Erinnert man fi) nun noch der bereitö beiprochenen Streitigkeiten 
zwiſchen Tuchmachern und Leinwebern, und fügt noch Hinzu, daß den 
Tuchmachern nad) längeren Streitigkeiten im Jahre 1573 der landes⸗ 
herrliche Befehl zuging, den Kindern von Badern die Aufnahme ing 
Handwerk nicht zu verjagen, fo erfennt man, daß die Tuchmacher nach 
innen und außen hin ein ftreitbareg Handwerl waren, jederzeit bereit, 
ihre Interefien nad) allen Seiten Hin zu vertreten. 

Schließlich mag nur nod) einer Krankenfaffeneinrichtung gedacht 
werden, welche beim Chemniter Tuchmacherhandwerk, zum Theil nad) 
dem Vorgange der Zwidauer Innung, eingeführt wurde Im Jahre 
1558 wurde nämlich von beiden Räthen der Stadt genehmigt, daß Die 
Tuchmacher eine folche Krankenkaſſe für ihre Hülfsarbeiter errichteten, 
und zwar fo, daß jeder Knappe möchentlid 1 Pfennig, jede Kämmerin 
1 Heller „zur Erhaltung derjenigen, jo mit der Zeit in Krankheit fallen 
möchten,“ einzahlen mußte. 
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Meifter, welche ihnen folches zumutheten, zur Anzeige bringen. Vor allem 
aber ward e3 den Färbern zur Pflicht gemacht, niemanden, weder die 
einheimiſchen, noch die Dorfweber mit dem Färbelohn zu überthenern. 
Dagegen follte e3 ihnen gejtattet fein, die Bauernbletze (allem Anfchein 
nach Schürzenzeug) der Dorfiveber nicht mit Raufch oder Gallus zu färben. 
Indem den Schwarzfärbern ferner, ganz wie den Bleichern, jeder Handel 
mit weißen und Schwarzen Barchenten und mit Qeinenmwaaren bei 10 guten 
Schock Strafe unterfagt wurde, verpflichtete fie diefe Inftruction auch, ja 
jorgfältig über die Teuer unter ben Färbekeſſeln zu achten und darum 
dag Geſchäft nicht allein durch ihr Gefinde verforgen zu Iafjen. Weiterhin 
hatte jeder Färber nad) Antritt feines Contractes innerhalb 14 Tagen 
ein Probeſtück, nach welchem man feine Arbeit beurtheilen konnte, aufs 
Rathaus abzuliefern. Die Sonntagsarbeit fchließlich wurde den Färbern 
ganz verboten. Nur wein es wegen der vier Hauptmärfte drängte, follten 
fie an den betreffenden Sonn= und Feſttagen nad) der Predigt und nad) 
der Vesper mandeln und binden dürfen. 

Hatte der wachſende Gejchäftsbetrieb bereit? vor dem Jahre 1584 


die Erbauung jener dritten Schwarzfarbe vor dem Klofterthor nöthig 


gemacht, jo bejchloß der Rath im Jahre 1587, noch eine vierte, fogenannte 
Beifarbe einzurichten, in welcher roth, braun, grau, leberfarben, 
leibfarben, gelb und blau „gemeiner Bürgerjchaft und den Händlern 
zu Nutze“ gefärbt und ein redlich gelernter Färber angeftellt werden follte. 
Hierzu erhielt der Rath am 7. April 1587 nicht nur die landesherrliche 
Genehmigung, fondern auch ein Brivilegium Kurfürft Chriftians L, 
daß man innerhalb der Bannmeile durch feine andern Färbereien oder Färber 
bedrängt werden ſollte. 

Bald aber gaben die Färber wieder Veranlaſſung zu allerhand Klagen. 
Da nämlich der Rauſch und Gallus im reife wejentlich geſtiegen waren, 
jo Hatten die Färber aller Verbote ungeachtet wieder mit Eichenfpähnen 
gefärbt und zu diefem Zweck das Eichenholz in der Umgebung der Stadt 
dermaßen aufgelauft, daß zum Verdruß und Schaden andrer Gewerbe 
eine Preisfteigerung für dieſes Holz eintrat. Gleichzeitig führten aber 
auch die auswärtigen Kaufleute bei den hiefigen Händlern, von denen fie 
die gefärbten Leinenwaaren bezogen, bejtändig Klage über die fchlechte 
Farbe des hiefigen Fabrilates und jo ſah fic) denn der Rath im Intereſſe 
des Leinweberhandwerks und der a am 10. Auguft 1595 genöthigt, 
eine neue Ordnung für die Färber aufzuftellen. Darnach follte in 
Zukunft alles, auch die Bauernblege, bei 20 fl. Strafe ausſchließlich aus 
Rauſch und Gallus gefärbt, von den Färbern alle halben Jahre ein 
Probeftid aufs Rathaus geliefert und vom Nathe die Färbereien der 
Stadt allwüchentlich einmal auf Tannenzapfen, Sägelpähne und Erlen- 
jchalen revidirt werden. Ferner follten die Färber die Waaren nicht bis 
auf die Leipziger Märkte zuſammenſparen, fondern die Tyarbgüter, wenn 
es dag Wetter erlaubte, nicht länger als 8 Tage draußen bei jich behalten. 
Beim Erjcheinen der Siegelmeifter in der Färberei follten fie aber die 
Waaren nicht naß oder feucht vorlegen, fodann niemandem überhaupt fein 
Farbgut ungefiegelt wieder ausantworten, und diejenigen Barchente, welche 
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In der Vertheilung endlich der Rathsämter war im Laufe der Beit feine 
wefentliche Veränderung vorgelommen, nur hatten fich mit dem erweiterten 
Geſchäftsbetrieb der Stadtverwaltung die einzelnen Funktionen vermehrt. 
Da ftanden dem regierenden Bürgermeifter je ein Stein, Mühl-, Ziegel: 
und Salzherr, ein Wein und ein Baumeiſter zur Seite; das Stadt: 
gericht wurde vom Gerichtsherrn oder Stadtvoigt und feinen Schöppen 
nebft einem Gerichtfchreiber verwaltet, die Kirchen- und Schulangelegen- 
heiten ruhten in den Händen der Kaftenherren und Kirchenväter, und das 
jtädtifche Kriegswejen fand in den außerhalb des Nathes ftehenden 
Biertelsmeiftern eine Vertretung Der Stadtjchreiber ſchließlich ſtand 
außerhalb des Rathes. ; 

Die Stadt Chemnit war demnach das 16. Jahrhundert hindurch 
im Zunehmen begriffen, und wenn der allgemeine Aufſchwung auch nad) 
den Verhältniſſen jener Zeit nicht gerade in einer auffälligen Veränderung 
der beitehenden Verhältniffe zum Ausdruck kam, fo ift doch auf allen 
Gebieten des ftädtilchen Lebens eine ftetige Weiterentwicklung zu erkennen, 
und das Chemnit des foeben behandelten Zeitabſchnittes bietet in Wirklich⸗ 
feit ein wejentlic) anderes Bild dar, al3 das der frühern Jahrhunderte. 
Die politifche Bedeutung der Stadt ift gänzlich gejchwunden, felbft der 
fo hochbedeutfame Herrſchaftswechſel unter Kurfürft Morig hat für die 
Stadt als folche feine eingreifende Bedeutung. Der mittelalterlich«römijche 
Grundzug der Stadt ift durch den Geiftesfturm der Reformation verweht. 
Die Stadt ift proteftantifch geworden; ihre Bürger bringen der neuen 
Kirche diefelbe Anhänglichkeit entgegen, die fie der alten erwieſen haben, 
und Männer, wie Agricola, Fabricius, Sieber u. U. find Beweis dafür, 
daß auch der in jenem Zeitalter neu erwachte Geift der Wiffenfchaft eine 
forgfam gepflegte Heimftätte in den Mauern von Chemnit gefunden hatte. 
Nur eins ift geblieben und hat das urjprüngliche, im 15. Jahrhundert 
bereits erlennbare Gepräge bewahrt, das ift Gewerbe, Handel und Induſtrie 
Wenig berührt von den andern Erjcheinungen jener Pi find dieſe Lebens- 
äußerungen unfrer Stadt unaufhaltfam in ten Bahnen fortgejchritten, 
welhe ihnen das 15. Jahrhundert vorgejchrieben hatte. Und wenn aud 
die Handwerfe der Stadt im 16. Jahrhundert in Bezug auf ihr Innungs- 
wefen jchon völlig im Verfall begriffen find und durch immer Heinlicher 
und peinlicher werdendes Abfchließen nach außen Hin jenen noch Jahr: 
hunderte währenden Kampf um die Ueberlieferungen vergangner Zeiten 
ausfochten, jo haben doch auch fie zumeift einen mehr induftriellen Charaftr | 
angenommen und tragen mit ‚dazu bei, die Stadt Chemnit immer deutlicher 
als einen Fabril- und Induftrieort erjcheinen zu laſſen. 

Dieſe Pflanze aber, die jo in den Mauern unfrer Stadt erwachſen 
war, follte nun bald zeigen, ob fie im Laufe des 16. Jahrhunderts feit 
genug eingewurzelt war, um nicht durch die verheerenden Unwetter dd 
nächſten Beitabjchnittes aus dem heimatlichen Boden gerifjen zu werden. | 
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Und als auch der Nittmeifter in der Stabt nichts vor fich brachte, da 
30g er wieder ab, ließ draußen vor den Thoren aber drei Scheumen in 
Brand fteden und fehrte mit 10 feiner Reiter nah Rochlitz zurüd, 
während die andern nad) Stollberg weiter ritten, daſelbſt brandichaßten 
und fih dann nah Waldenburg wendeten, wo fie da8 Schloß aus- 
plünderten. 

Schon am nächſten Tage aber, am 14. Januar, ging nun ein 
weiteres Schreiben des Rittmeiſters Erdmann Türd ein, in welchem er 
die jofortige Abfendung von Bevollmächtigten für Stadt und Amt Chemnig 
nach Rochlitz verlangte, mit denen er wegen der 6 Lehnungen verhandeln 
wollte Falls man ji) dejjen weigerte, follte alles niedergebrannt und 
verdorben werden, „was den Namen Chemnig“ habe, Seht wurbe dem 
Ratte die Sache doch bedenflih. Noch in der Frühe des 15. Januar 
fchidte er ein Schreiben nah Rochlitz und erbot fich jet zur Zahlung. 
von 2000 Thlrn. Als aber bereit3 gegen Mittag ein weiterer, drohender 
Befehl Türcks mit der Verficherung einlief, daß er von den geforderten 
3000 Thlen. auch nicht einen Heller ablaffen werde, da entichloß man 
fi) denn doch noch im Rathe, die verlangten Bevollmächtigten abzufchiden. 
Und noch in der darauffolgenden Nacht begaben fich die beiden Bäder- 
meifter Johann Weißkopf und Michel Klare auf den Weg. Der 
Empfang, welcher den beiden biedern Handwerfmeiftern im ſchwediſchen 
Stabgquartiere zu theil wurde, mag allerdings nicht allzuglimpflich ge⸗ 
weien fein. Unreden, wie „Ihr Schandhunde“ wechielten mit heftigen 
Drohungen, die Stadt mit Feuer und Schwert zu vermwüften. Schließlich 
ließ der Herr Rittmeifter aber doch noch etwas mit fich handeln, und am 
17. Januar kam ein Vertrag zu Stande, nach welchem die Stadt ſich 
2500 Thlr. zu zahlen verpflichtete. Und zwar follte die Zahlung der 
eriten Rate von 1000 Thlrn. bereit3 am darauffolgenden Sonntag, den 
22. Januar, ftattfinden, während der Nat an jedem nächſten Sonntag 
allemal weitere 500 Thlr. bis zur völligen Begleichung des verabredeten 
Capitals aufbringen folltee Am 22. Januar fchrieb denn auch der Rath 
nah Rochlitz, daß die erften 1000 Thlr. fowie die für den Nittmeifter 
bejtimmten 50 Ducaten bereit lägen, daß man ſich aber wegen der Un- 
ficherheit der Straßen nicht getraue, das Geld abzufchiden; man folle es 
abholen Lafjen. 

Inzwiſchen war dem Rathe aber eine neue Sorge erwachſen. Um 
fpäten Abend des 18. Januar nämlich war ein Hauptmann Kluge vom 
furfüftlichen Taubefhen Regiment mit 24 Pferden vor der Stadt 
erfchienen und hatte Einlaß begehrt. Nun war e8 aber bereitz ftodfinfter 
und fomit nicht rathfam, die Thore zu Öffnen; außerdem befand fich gerade 
der fchwedifche Rittmeister Türck wieder einmal in der Stadt, bei welcher 
Gelegenheit er wahrfcheinlicd) jene 50 Ducaten nr engnlnge für ſich heraus» 
ſchlug, und fchließlich war, wie e3 in dem betreffenden Rathsbericht heißt, 
der über die fortdauernden Einlagen „aufgebrachte Pöbel zum Aufitand 
bereit“. Und fo hielt e8 denn der Rath für das beite, den Hauptmann 
vorläufig nicht aufzunehmen, fondern ihn zu bedeuten, daß er am folgenden 
Tage wieder fommen möge. Der abgewiefene Hauptmann hatte aber den 
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ſich hereinbrechen ſah, trotz des gänzlichen Ruins, welchem es während 
des 30 jährigen Krieges naheſtand, ſich doch wieder zu einem lebensfähigen, 
nad) wie vor von der induftriellen Thätigkeit feiner Bevölkerung ge 
haltenen Gemeinwefen emporarbeitete, welches wohl im Stande war, aud) 
der neuen kommenden Sturm- und Drangperiode des folgenden Jahr: 
hunderts zu troßen. 
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Markte Quartier und ging am 7. früh gleichfalls nach Zwickau weiter. 
Noch den ganzen Juli hindurch dauerte die durch das Braunfchweig’sche 
Streifcorps erzeugte Beunruhigung der Gegend fort; dann folgten wieder 
Zruppendurchmärfche, die fi) mit Beginn des Jahres 1810, nachdem der 
Krieg — Frankreich und Oeſterreich beendet worden war, wieder 
verftärkten. Am 27. Januar 1810 wurde das wieder in feine Garniſon 
Chemnig einrüdende 1. Bat. vom Regiment Prinz Marimilian feierlich 
empfangen, nachdem die Tage zuvor, feit dem 22. Januar, fchon die 
übrige jächfiiche Armee in 5 Colonnen auf ihrem Rückmarſch aus Defter- 
reich Chemnig paffiert hatte. Die fi) daran fchließende Neuxorganifation 
der ſächſiſchen Armee, in deren Zufammenhang Chemnitz mit zum Etappen- 
ort bejtimmt wurde, brachte, während das Sahr 1810 für Sachien fried- 
lich verlief, doch manche Unbequemlichkeit und Unruhe über Chemnib. 
Ebenſo verging das nächite Jahr 1811, ohne der Stadt wichtigere Kriegs⸗ 
ereignifjfe zu bringen. Dann lam das denkwürdige Jahr 1812. Am 

14. März eröffnete die bairifche Armee die lange Reihe der Truppen- 
durchmärjche, welche einen Theil der gewaltigen, gegen Rußland in 
Bewegung gejetten Armee, über 150000 Mann, durch Chemnib führten. 
Am 16. Mai berührte der große Napoleon nebft Gemahlin die Stadt 
jelbft; er wurde unter dem Geläute der Glocken feierlichit eingeholt, ver- 
weilte aber nicht lange, fondern feßte, nachdem die Pferde gewechfelt 
waren, feine Reife fort. Und wie Chemnitz im Sommer 1812 einen 
Theil der gewaltigen Heeresmafjen in ihrer Pracht und Siegeögewißheit 
hatte durch feine Mauern ziehen jehen, fo erblichte es im Sanuar 1813 
bereit3 die erften unglücdlichen Zeugen des furchtbaren Schickſals, welchen 
die große Armee in Rußlands Eisgefilden anheimgefallen war. Am 
11. Januar 1813 trafen die erften Franzofen und Baiern, meijt Officiere 
mit erfrorenen Gliedmaßen, hier ein. Bald wurde ihre Zahl größer; am 
20. Januar paffierte König Murat die Stadt; das Lazarethfieber begann 
feine Opfer zu fordern. Bon Tag zu Tag ward jetzt die Wufregung und 
Sorge größer. Die Furcht vor einer Annäherung der rufftich-preußtichen 
Armee fteigerte fich, al3 am 25. Februar der König nebſt Gemahlin und 
Tochter auf der Reife nach dem Voigtlande in Chemnig Nachtquartier 
hielten. Bald folgte die Räumung Dresdens durch die Franzoſen und 
die Kalifcher Proflamation des Fürſten Kutuſow, des Commandanten ber 
verbiündeten ruffiich-preußifchen Armee. Am 19. März ermahnte der Rath 
die Bürgerfchaft nochmals zur Ruhe und Ordnung, und am 1. April 1813 
erfchienen die eriten Kofaten in Chemnig. Sie bildeten die Spite der 
preußifchen Armee unter Feldmarſchall Blücher, der mit ben Prinzen 
Friedrih und Auguft von Preußen und Karl von Mecklenburg jein Haupt- 
quartier in Chemnig auffchlug, bi er am A. nad) Penig zu abrückte. 
Gleichzeitig ftanden in der Umgegend von Chemnig bi8 zum 7. April 
10000 Mann preußifcher Truppen. om 11. bis 15. Wpril verlegte 
Blücher fein Hauptquartier wieder nach Chemnitz, dann rüdte am 18. 
und 19. dag ſich zwifchen Altenburg, Penig und Rochlitz concentrierende 
preußische Corps wieder hier ab und durch, und am 20. Abends rüdten 
mehrere Abtheilungen Kofalen in die Stadt ein, denen im Lauf der Nacht 
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von Penig her vorbringenden polnifchen Truppen durch die Koſaken an 
ber Bereinigung mit den Franzoſen verhindert wurden. Als aber in ber 
Frühe des 6. October unerwartet eine franzöfiiche Abtheilung unter General 
Lafitte mit mehreren Gejchügen von Mittweida her auf der Hilbersporfer 
Höhe eintraf und auf der Dresdner Straße gegen die öfterreichijchen 
Vorpoſten anrüdte, mußten die Dejterreicher, die fi an der Bichopauer 
Straße aufgeftellt hatten, ‘unter dem Gewehr- und Granatenfeuer der 
Franzoſen, welche über die Gablenzer Felder vordrangen, fich über Berns- 
bad) bis nach den Neichenhainer und Hermersdorfer Höhen zurüdziehen. 
Als aber gegen Mittag eine Abtheilung Koſaken vom Fürft Platowſchen 
Corps mit einer reitenden Batterie eintraf, den Hüttenberg, den eine 
Compagnie franzöfifcher Jäger bejegt hielt, fäuberte und nun ein lebhaftes 
Geſchützfeuer auf die rechte Flanke der Franzoſen eröffnete, da konnten 
ſich die legtern nicht mehr Halten, zogen fich, im Rüden von den wieder 
avancierenden Defterreichern verfolgt, in der Flanke von den über den 
Kaßberg die Stadt umgehenden Koſaken bedrängt, nad) Hilbersdorf zurüd, 
konnten ſich aber auch hier nicht halten, zogen ſich darnach unter lebhaften 
Geſchützfeuer auf die Ebersdorfer Höhe zurüd, wurden aber auch hier 
wieder geworfen und fchlielich zum Nüdzug nach Mittweida genöthigt. 
Trotz des heftigen Feuers hatte die Stadt feinen Schaden weiter erlitten, 
fchlimmer famen bie Dörfer Hilbersdorf, Ebersdorf und Lichtenwalde 
weg, welche ausgeplündert wurden. Um jo drohender wurden die Aus⸗ 
ſichten für die Stadt in den nächſten Tagen. Es Hatte allen Anfchein, 
ala wenn es bei Chemnitz zur Schlacht fommen jollte.e Während nämlich 
die Franzoſen unter Murat von Freiberg her die Straße nad) Chemnit 
und Zwickau zu gewinnen ftrebten und am 5. October den Flöhapaß 
gewannen und den Uebergang über die Flöha erzwangen, indem Murat das 
von den Defterreichern nicht bejegte Auguftusburg von Mebdorf aus nahm, 
waren bie Oefterreicher von Marienberg aus auf der Straße nach Chemnitz 
vorgerüct, wurden bei Zſchopau aber gegen Waldkirchen zurückgeworfen. 
Murat befegte nun Auguftusburg und die Höhen von Hohenfichte jehr 
ftarf, während von Weiten her über Niederröhrsborf und Altendorf fran- 
zöſiſche Plänfler die Vorpoften der Verbündeten beunruhigten. Chemnitz 
war inzwifchen von dem öfterreichiichen Armeecorps bes Grafen Klenau 
bejegt worden, der die der Stadt zunächit gelegenen Anhöhen, namentlich 
aber auch die Oberhermersdorfer Höhen ftarl mit Artillerie armierte, 
um das weitere Bordringen Murats zu verhindern. Aber auch die Stadt 
ſelbſt ward in Vertheidigungszuftand gefeßt, und fo erwartete man hier 
am 6. October und in der darauffolgenden Nacht den Kampf, der ent- 
fcheiben follte, ob die Verbündeten fih den Weg nach Leipzig öffnen 
würden ober nicht. Allein der Kampf unterblieb; Penig und Wltenburg 
wurden den 7. October von den Franzoſen aufgegeben, und auch des für 
den 8. October geplanten Angriffs auf den König von Neapel zwifchen 
Flöha und Zſchopau bedurfte e& nicht, da derjelbe ſchon in der Nacht 
um 8. Oftober über Frankenberg nach Mittweida zurüdgewichen war. 

er noch einmal war die Stadt in bange Sorge verjekt. Im den Nach⸗ 
mittagsftunden deö 8. October vernahm man von der Peniger Seite ber 
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die Bürgerfchaft, in welcher er den Schmerz Sr. Maj. des Königs über 
die Vorgänge in Chemnitz, aber auch das Vertrauen der Regierung zum 
guten Theil der Bürgerjchaft zum Ausdrud brachte und zur Anbringung 
etwaiger begründeter Beſchwerden aufforderte Und da gleichzeitig das 
landesherrliche Decret von der Uebertragung der Mitregentichaft auf den 
Prinzen Friedrih Auguft, den Neffen König Antons, fowie von der 
Entlofjung des Minifters Einfiedel und der Uebertragung der Gefchäfte 
an den Cabinetsminiſter v. Lindenan in Chemnitz eintraf, fo vereinigte 
fi in der Bürgerfchaft mit dem Wunfch nach Ordnung auch ein der 
Regierung enigegengebrachtes Vertrauen. Die Bürger ließen durch Viertels⸗ 
meifter und Rath dem Regierungscommiſſar eine Denkichrift überreichen, 
in der fie alle ihre Wünfche in Bezug auf die Geftaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten niederlegten. Neben einer großen Anzahl allgemeinerer 
und fpeciellerer Punkte enthielt diefe Schrift vor allem den Wunfch nach 
Einführung einer neuen Communalverfafjung mit Ermwählung des Stabt- 
raths durch die Bürger und Deffentlichkeit in allen ftädtifchen Angelegen⸗ 
beiten, ſowie ngch Umänderung der neuen, feit 1829 eingeführten Communal« 
anlage. In⸗ieſem Jahre nämlich waren bereit? der Rath, die Viertels⸗ 
meifter und Ausfchußperfonen der Stadt mit einem auf die Reform bes 
Communalweſens und feiner Berfaffung begliglichen Gefuch bei der Regierung 
eingelommen. Gegen die darauf am 20. Auguſt 1829 unter Vorſitz des 
Kreishauptmanne v. Wietersheim zu Stande gebrachte, neugeftaltete 
Communalverfaffung mit neuer Anlagenordnung hatte aber ein großer 
Theil der Einwohnerjchaft am 27. Auguſt bereits eine Wppellationsichrift 
unterzeichnet. In Folge Hiervon wurde von den Damit beauftragten 
21 Repräfentanten der Bürgerfchaft unter Leitung des Herrn v. Wieters⸗ 
heim eine neue Sommunalverfafjung ausgearbeitet, welche Anfang Febr. 1831 
die Beftätigung von Seiten der Landesregierung erhielt und nun als 
Proviforium eingeführt wurde, bis Chemnig ein dauerndes, auf die zu 
erwartende allgemeine Städteordnung begründetes Localftatut erhielt. Im 
März 1831: vollzog fich die Umwandlung der ſtädtiſchen Wominiftration, 
am 5. Junt führte Amthauptmann v. Polenz den neuen Stadtrath ein, 
am 7. Juni ward letzterer verpflichtet. Gleichzeitig war die in Folge 
der Septembeginruhen von 1830 interimiftiich begonnene, durch könig⸗ 
liches Mandat vom 2%. November 1830 allgemein verordnete So mmunals 
garde organifiert worden. Sie jegte fi nun für Chemnitz aus 10 etat- 
mäßigen und 2 überzähligen Sompagnien zufammen. Am 27. März 1831 
wurde der praftifche Arzt Dr. Karl Augut Römish zum Kommandanten 
ernannt, und am 12. December 1831 hielt die Sommunalgarde zur 
erg ihres Generalcommandanten, des Prinzen Johann, große 
ra h 

Trogdem nun auch die auf den 1. März 1831 einberufenen Land- 
ftände durch Schaffung der Berfafjungsurfunde vom 4. September 1831, 
der Städteordnung vom 2. Februar 1832 und des Ablöfungsgefehes vom 
17. März 1832 den Hoffnungen und Wünfchen des Volles gerecht ge 
worden waren, gährte e8 doch in gewiſſen Kreifen der Bevölkerung fort. 
Das hier gegen die neuen Einrichtungen genährte Miftrauen führte in 
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wei der am 31. Juli 1847 Verhafteten im Stabtgerichtögefängniß; ihre 

burtheilung war allerding® in einer den allgemeinen Unwillen erregenden 
Weiſe bisher verzögert worden. Nachmittag 3 Uhr am genannten Montag 
den 11. September erfchien denn auch die Arbeiterdeputation mit einem 
andern Demokraten an der Spite, der am Tage vorher auf bem Unger 
gehörig mitgewirkt hatte, und forderte vom Rath Aufklärung über bie 
unverantivortliche Verzögerung jenes Proceſſes. Der Rath verwies bie 
Deputation aber am das Stadtgericht, bei dem die Sache anhängig fei, 
und die Leute begaben fich nach dem Stadtgericht, wo ihnen der leitende 
Beamte den Stand der Sache mittheilte. Hierauf fprach die Deputation 
den Wunſch aus, mit den Inhaftterten Rückſprache nehmen zu bürfen; 
und das ward auch wenigftens einem der Deputationsmitglieder gewährt. 
Inzwiſchen Hatte ſich aber biß gegen 4 Uhr eine Menge von mehreren 
Hundert Menfchen unter den Lauben angefammelt, und als der Gerichts- 
rath ſich mit dem Deputationsmitglied nach dem Stadtgefängniß begab, 
drängte das Voll nad. Nach längerer Zeit zog man wieder zurüd. 
Während dem hatte fich aber die Menfchenmafje auf dem Markte bedeutend 
vermehrt; an fie gerichtete Anſprachen blieben ohne Erfolg, und ber 
Tumult ward immer größer. Die inzwifchen allarmirte Communalgarde, 
die wegen des Gedränges nur in geringer Anzahl erſchien, Konnte nichts 
ausrichten; fie mitte fich in die Wache zurüdziehen, wo fie mit Stein- 
würfen infultiert wurde und überhaupt viel zu leiden hatte. Gegen 8 Uhr 
Abends brachen die Tumultianten in das Stadtgefängniß ein, befreiten 
die beiden Inhaftierten und geleiteten diefelben in die Arbeiterverfammlung 
- na der Aue. Am Niclasthor traf die Maffe auf eine Heine Anzahl 
freiwilliger Communalgardiften, welche nicht® ausrichten taten und gleich- 
falls brutal behandelt wurden. Später 309 man zum Amtshauptmann 
und verlangte, er folle eine Amneftie für die beiden Werhafteten aus⸗ 
fprechen, was natürlich nicht geſchah. Zuletzt wälzten fich die Maſſen 
noch vor die Wohnung eines Stadtrathd, den man aber nicht zu Haufe 
antraf. Der übrige Theil der Nacht verlief ruhig. Am Dienjtag früh 
rüdte nun auf Neguifition der Amtshauptmannſchaft Canallerie aus 
Marienberg, fpäter auch aus Freiberg und 1 Compagnie Infanterie ein. 
Die beiden befreiten Gefangenen wurden jet wieder zur Haft gebradit. 
Bald fammelten ſich wieder große Maſſen von Arbeitern; gegen 2 Uhr 
Nachmittag verlangten diefe unter Wuthgeheul die Freigabe der Gefangenen. 
Das auf dem Markt aufgeftellte Militär, fowie die Communalgarde ver- 
mochten nicht, die Menge zu beruhigen. Wieder erfchienen Deputationen 
auf dem Rathaus und forderten die Inhaftierten. Endlich gab das Stadt- 
gericht, um größere® Unheil zu verhindern, nach; die beiden Gefangenen 
wurden abermals freigelaffen. Aber der Tumult ließ nicht nad. Viel⸗ 
mehr hatte man fchon während der lebten — angefangen, in der 
Johannisgaſſe und an anderen Orten der Stadt Barrikaden zu errichten 
und verlangte nun die Entfernung des Militärs. Ein Zuſammenſtoß der 
Excedenten mit der bewaffneten Macht war nicht mehr zu vermeiden. Die 
Anſprachen der Behörden und der Commandierenden, welche trotz der 
Verhöhnungen und Steinwürfe mit Geduld und Selbſtverleugnung alles 
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abwechjelnd, auf dem Rathaus zu bleiben und mit dem Commandanten 
der Communalgarde Rückſprache zu nehmen. Als dieſer erfchien, deutete 
er an, daß, da bewaffnete Zuzüge nach Dresden beabfichtigt fein follten, 
der Kommmmalgarde Waffen und Munition abverlangt werden könnten, 
und bat, falls dies mit Gewalt geichähe, um Berhaltungsmaßregeln. 
Diefe wurden ihm aber vor der Hand nicht ertheilt. Darnach erjchien 
eine Deputation der Chemniter politiichen Vereine, des Vaterlands-, des 
deutfchen und Bürgervereins, und theilte mit, daß fich die Vereine ver: 
bunden hätten, für die Anerkennung der deutichen Reichsverfaſſung mit 
vereinter Kraft zu wirken, und daß im Lauf des Vormittags, um 11 Uhr, 
eine Volksverſammlung wegen Organijation der Dresdener Zuzüge ftatt- 
finden werde. Wußerdem beantragte die Deputation, die Communalgarde 
durch Generalmarſch zufammenzuberufen, damit die Mannjchaften ihre 
Theilnahme am Zuzug, die Zurüchleibenden aber ihre Waffen an den 
noch unbewaffneten Theil der Buzügler abgeben könnten. Der Rath 
genehmigte die Volksverſammlung, den Generalmarfch ſchlug er ab. Darnach 
begab fich der Vicebürgermeifter mit der Deputation auf das Bureau 
der Commumalgarde, wo der Ausschuß ber leßtern verfammelt war. Diefer 
beichloß wenigſtens, die Compagnien einzeln durch mündliche Ordre auf⸗ 
marichieren und ihre Erflärungen gegen die Volfsverfammlung abgeben 
zu laflen. Die Deputation ſchien beruhigt. Inzwifchen hatte fich aber 
das Gerücht verbreitet, von Altenburg ber fei preußifche Artillerie und 
Savallerie im Anzug; man wollte die Truppen bei Penig gejehen haben. 
Jetzt zogen die großen, in der Stadt bereits verjammelten Volksmaſſen 
unter heftiger Erregung nach dem Marfte, eine Deputation erjchien auf 
dem Rathaus und verlangte jehr ftürmifch die Abfendung mehrerer Raths⸗ 
mitglieder, welche den Führer der betreffenden Truppenabtheilung fragen 
follten, wer ihm die Ordre zum Anmarjch ertheilt habe, ob die Reichs⸗ 
verjammlung oder eine andere Behörde, und ihn beſtimmen follte, ſich 
zurüdzuziehen oder wenigfteng nicht in die Stadt, fondern auf die um- 
liegenden Ortichaften zu rüden. Bier Herren des Rath wurden ange- 
wielen, fogleich fich mit Ertrapoft nach Penig zu begeben und traten die 
Neife Mittag gegen 1 Uhr an. Inzwifchen hatte ſich aber das Volk zu 
Taujenden auf dem Markt verfammelt und verlangte Waffen; eine Depu- 
tation forderte die im Communalgardendepot vorräthigen Gewehre und 
drohte im Verlauf der Unterhandlung, daß ſich das Volt die Waffen mit 
Gewalt holen werde. Der Rath willigte in der ihm nur kurz zur Be⸗ 
fprechung gelafjenen Beit ein, worauf die Volfsdeputation abermals die 
Ablieferung der Waffen von den Communalgardiften verlangte, welche nicht 
mit nad) Dresden ziehen wollten. Während num der erjte Rathsbeſchluß 
ausgeführt wurde, erjchien eine zweite Deputation des Volks und ver- 
fangte die fofortige Herausgabe der nad) dem Septemberaufftand von 1848 
mit Beichlag belegten Pilen. Dieſe Waffen lagen zwar in Yuguftusburg; 
da aber die Deputation drohte, fie von dort mit Gewalt holen zu Lafjen, 
willigte der Rath) auch Hierein und beauftragte zwei Herren ſeines Mittels 
mit ordnungsmäßiger Abholung und Vertheilung der Pilen. Alsbald 
erichtenen aber neue Abgeordnete der Vollsmafjen vor dem Rathaus im 
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